
Bergtanne im Schnee

Autor(en): Bratschi, Peter

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art
und Kunst

Band (Jahr): 25 (1935)

Heft 7

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-635798

PDF erstellt am: 21.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-635798


Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 16. Februar 1935

Bergtanne im Schnee. Von Peter Bratschi.

Was hemmt mir meiner Füße Schritt?
Was bannt den Ski, der sausend glitt?
Was ist das für ein Silberlicht,
Das blendend aus dem Steilhang bricht?

Wie einer Riesenblume Flor
Reckt sich ein Tannenbaum empor.
Die Aeste all vom Schnee verweht,
In Reif und Glast ein Wunder steht.

Der Wipfel hebt sich mächtig kühn,
Will hoch bis in den Himmel blüh'n.
Kein Rauhreif beugt sein stolzes Haupt.
Er steht, will sein, er hofft und glaubt.

Am Steilhang steht der Tannenbaum.
Ein Raunen geht, man hört es kaum.
Ein Ahnen geht durch Schnee und Eis,
Das schon von einem Frühling weiß.

Ich stehe stumm im Glitzerschnee
Und fühle seltsam leises Weh.
Und fragend prüf' ich meine Bahn.
Wo blüht mein Lenz? O Herz, sag an?

Das Menschlein Matthias. Roman von Paul Ilg.

Tiefer oierte Tag feines Stabtbürgertums brachte je»

hoch einen bebeutenben Umfchroung. Trauer unb ©infam»
feit flauten ihm 3U ben 3tugen heraus, als bie Stutter ihn
mittags begrüßte. Sie roollte 3uerft unbetümmert erscheinen,

fid) einreben, baft bes Rnaben ©ebrüätßeit nur eine worüber»

gebenbe ïlimatifche Urfadje babe. ©Ieichroobl ïonnte fie eine

anbers lautenbe Sfrage nicht unterlaffen: „&aft bu fchon

§eimroe[) nach bem (Sunt? SOtöchteft oielleicht lieber toieber
bei benen broben fein?"

Tas Itnerroartete gefchah. Siattbias oerriet feinen 3u»
ftanb burch einen jähen Schmersenserguh, roorauf Srigitte
Söljis falfche Stunterfeit fcbnell einer roahrbaftigen Se»

ftür3ung mich, ©s tourbe ihr ftoctübel ums ioer3, fie mochte
nichts effen unb noch roeniger baran benïen, bas Stinb toieber
allein 3u laffert. Sßre mütterliche Ohnmacht oerbuntelte alles
unb brachte fie faft um ben Serftanb. Ohne SSorte fchrie
es aus ber gepreßten Sruft: „(Sott im Simmel, mas foil
id) anfangen?" }r>atte fie roirïlicb fdjlecht baran getan, ber

Serbannung ihres Rinbes ein ©nbe 311 machen? £0 teuer

far guter Sat felbft bamals nicht getoefen, als fie, ein

blutjunges Ting, mit ber unheimlich roadjfettben Sürbe
unterm Seemen 311 ihren ©ctern tarn unb ber Sater ben

^tuhl gegen fie aufhob, ihr oermalebeienb bie Türe toies.
e=ie hatte fich felbft lange oor ben anbeten mit bem ©e»
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fühl unauslöfchlicher Schanbc oeriroeifelt hingefdjleppt unb

in ©ebanfen manchen fühlen ©runb aufgefudjt, um bem

©lenb 3U entrinnen, 'itber bie Stutter trat ihr erbarmenb

3ur Seite, half ihr, bas Schroere gebulbig 311 tragen, unb

suleht rouchs bas oerroünfchte Sjrüdjtlein noch 3um Troft
ber bciben Slten heran — beffer gehegt als manches J&erren»

t'inb. —
§eute jeboch ftanb Srigitte Söhi allein, ohne Seifer

in ber Sot. Sie fühlte nur, bah Siattbias jene 3ärtlicbe

Siebe, bie ihm bei ben ffiroheltern 3uteil rourbe, 3U feinem

©ebeihen brauchte. Ter Sinn bafür fchien ihm tief ins

£>er3 gebrungen, roeber mit ©leidjmut nod) mit ©emalt

mehr aussutreiben. 2Bie ber täglichen Sahrung beburfte

er biefer Iiebenben Sorgfalt, ber bie Schroetter nun einmal

nicht fähig roar. Tarüber hatte Srigitte in biefen Tagen

tiefgrünbig nachgebaut unb herausgefunben, bah nur fie

allein ihm nod) f^ührerin fein burfte. Stitten aus ihres
Sehens Sommer unb ©igenheit heraus fprad) ein höherer

©eift, ber ihre Sßeibsgelüfte surüdroarf unb bie Stacht ber

Stutter oertünbete

Sdjulbberouht fah Statthias biefern lautlofen, oerfon»

nenen Singen bu. ©r rnertte roohl, bah er ber ©eliebten
grohen Rümmer machte. Sielleid)t roar fie bod) auch ein

roenig froh, roenn er toieber 31t ben anberen. juriidfehrte?

Uin ölutt lür Iieirnatlicke und Liunst
Herausgeber: jules Merder, Ruebdruàerei, in Lern 16. I^edruar 1935

Verranne im 8ànee. v<m?eter Rratsebi.

Mas bemmt mir meiner Liilie Aebritt?
îas bannt den 3Li, der sausend glitt?
Mas ist das kür ein Lilberliebt,
Das blendend aus dem Lteilbang bricbt?

île einer Riesenblume Llor
keàì sieb ein lannenbaum empor.
Oie àste all vom sebnee vergebt,
In Rsik und (llast ein Wunder stebt.

Der Miplel bebt sieb mäebtig bübn,
^ill boeb bis in den Himmel blüb'n.
Lein llaubreil beugt sein stoliies Haupt.
Lr stebt, vüll sein, er bokkt und glaubt.

^.m Ateilbang stebt der lannenbaum.
Lin Raunen gebt, man bört es bäum.
Lin ^bnen gelit dureb sebnee und Lis,
Las sebon von einem Lrübliug vveilz.

leb stebe stumm im Llitîiersebnee
lind küble seltsam leises îeb.
Lud fragend prüL ieb meine öabn.
îo blübt mein Leu?:? O Her?:, sag an?

Dâ8 ^l6H8(àl61H llììlll koman von ?au1 HZ.

Dieser vierte Tag seines Stadtbürgertums brachte je-

doch einen bedeutenden Umschwung. Trauer und Einsam-
keit schauten ihm zu den Augen heraus, als die Mutter ihn
mittags begrüßte. Sie wollte zuerst unbekümmert erscheinen,

sich einreden, daß des Knaben Gedrücktheit nur eine vorüber-
gehende klimatische Ursache habe. Gleichwohl konnte sie eine

anders lautende Frage nicht unterlassen: „Hast du schon

Heimweh nach dem Gupf? Möchtest vielleicht lieber wieder
bei denen droben sein?"

Das Unerwartete geschah. Matthias verriet seinen Zu-
stand durch einen jähen Schmerzenserguß, worauf Brigitte
Vöhis falsche Munterkeit schnell einer wahrhaftigen Be-
stürzung wich. Es wurde ihr stockübel ums Herz, sie mochte
nichts essen und noch weniger daran denken, das Kind wieder
allein zu lassen. Ihre mütterliche Ohnmacht verdunkelte alles
und brachte sie fast um den Verstand. Ohne Worte schrie

es aus der gepreßten Brust: „Gott im Himmel, was soll
ich anfangen?" Hatte sie wirklich schlecht daran getan, der

Verbannung ihres Kindes ein Ende zu machen? So teuer
war guter Rat selbst damals nicht gewesen, als sie, ein

blutjunges Ding, mit der unheimlich wachsenden Bürde
unterm Herzen zu ihren Eltern kam und der Vater den

^tuhl gegen sie aufhob, ihr vermaledeiend die Türe wies,
^ie hatte sich selbst lange vor den anderen mit dem Ge-
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fühl unauslöschlicher Schande verzweifelt hingeschleppt und

in Gedanken manchen kühlen Grund aufgesucht, um dem

Elend zu entrinnen. Aber die Mutter trat ihr erbarmend

zur Seite, half ihr, das Schwere geduldig zu tragen, und

zuletzt wuchs das verwünschte Früchtlein noch zum Trost
der beiden Alten heran ^ besser gehegt als manches Herren-
kind. "

Heute jedoch stand Brigitte Böhi allein, ohne Helfer
in der Not. Sie fühlte nur, daß Matthias jene zärtliche

Liebe, die ihm bei den Großeltern zuteil wurde, zu seinem

Gedeihen brauchte. Der Sinn dafür schien ihm tief ins

Herz gedrungen, weder mit Gleichmut noch mit Gewalt
mehr auszutreiben. Wie der täglichen Nahrung bedürfte

er dieser liebenden Sorgfalt, der die Schwester nun einmal

nicht fähig war. Darüber hatte Brigitte in diesen Tagen

tiefgründig nachgedacht und herausgefunden, daß nur sie

allein ihm noch Führerin sein durfte. Mitten aus ihres
Lebens Sommer und Eigenheit heraus sprach ein höherer

Geist, der ihre Weibsgelüste zurückwarf und die Macht der

Mutter verkündete

Schuldbewußt sah Matthias diesem lautlosen, verson-

nenen Ringen zu. Er merkte wohl, daß er der Geliebten
großen Kummer machte. Vielleicht war sie doch auch ein

wenig froh, wenn er wieder zu den anderen zurückkehrte?
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